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​Warnung zum Inhal

Diese Geschichte behandelt sensible Themen wie Missbrauch, Vernachlässigung, psychische Gesundheit, emotionale Gewalt und Suizidgedanken. Leser*innen, die für solche Inhalte sensibel sind, wird besondere Vorsicht empfohlen.

Dieses Werk soll Leid nicht verherrlichen, sondern denjenigen eine Stimme geben, die lange im Stillen gelitten haben.

Wenn du gerade eine schwere Zeit durchmachst, geh da nicht allein durch. Darüber zu sprechen, kann Leben retten.

In Liebe,

Jaycel.

© 2025 Jaycel. Alle Rechte vorbehalten.
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​Kapitel 1: Am Rand des Abgrunds
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Der Tag begann völlig normal.

Érika stand auf und ging direkt ins Bad. Es war der erste Tag der Woche, also musste sie zur Schule. Vermisst hatte sie diesen Ort kein bisschen, trotzdem war sie früher aufgestanden als alle anderen, um sich fertig zu machen. Und dort, in diesem großen Badezimmer mit den blauen Fliesen, während das Wasser über ihren Körper lief, fing sie an zu weinen.

Sie konnte einfach nicht anders.

Da waren Spuren, die sie ständig an die Hölle erinnerten, die sie durchlebt hatte. Keine sichtbaren Narben auf der Haut, sondern welche im Kopf. In ihrem Inneren war eine Wunde zurückgeblieben, so tief, dass sie niemals verschwinden würde.

Ihre Welt war schwarz geworden. Alles, was sie noch sah, war Traurigkeit. Ihr ganzes Leben war davon erfüllt und sie hatte es satt. Satt, jeden Tag mit dieser Angst zu leben, die sie nicht losließ. Satt, sich mitten in all dem allein zu fühlen. Satt, jedes Mal zu weinen, wenn sie ihren eigenen Körper ansah.

Sie hatte einfach alles satt. Und alle Menschen auch.

Als sie fertig war, nahm sie ihr Fahrrad und verließ das Haus, ohne auch nur eine Spur ihrer Familie gesehen zu haben.

Es dämmerte gerade erst, deshalb waren kaum Leute unterwegs. Nur ein paar Menschen auf dem Weg zur Arbeit — zumindest nahm sie das an.

Viele grüßten sie, doch Érika grüßte niemanden zurück. Sie fuhr einfach weiter, weil sowieso nichts mehr wichtig war. Heute würde endlich alles vorbei sein. Sie würde Gabriel nie wiedersehen müssen. Nie wieder dieses Gefühl von Einsamkeit ertragen. Und vor allem würde sie nicht mehr so weinen müssen wie jetzt gerade.

Die salzigen Tränen verschwammen ihr die Sicht, trotzdem hielt sie nicht an. Im Gegenteil — sie trat immer stärker in die Pedale.

Sie war nicht rasend schnell unterwegs, aber schnell genug, um nicht sofort bremsen zu können, als plötzlich jemand vor ihr auftauchte. Hätte sie nach vorne geschaut, hätte sie die Person vielleicht rechtzeitig bemerkt. Doch für ein paar Sekunden hatte sie den Blick auf den Boden gesenkt, und als sie wieder hochsah, war es schon zu spät.

Das Fahrrad krachte gegen den Körper und schleuderte ihn zu Boden.

Sofort sprang sie vom Fahrrad, als sie sah, dass die Person reglos dalag.

Vorsichtig ging sie näher.

Es sah aus wie ein Mädchen. Lange Haare lagen wirr über dem Gesicht und verdeckten einen Teil davon.

Érika ging auf die Knie und starrte die Person entsetzt an. Am Arm war eine blutende Wunde, trotzdem bewegte sie sich kein Stück.

Das konnte nicht sein. Sie konnte sie doch unmöglich getötet haben... oder?

—Geht’s dir gut?

Keine Reaktion.

—Hörst du mich?

Diesmal berührte sie den Körper vorsichtig mit einem Finger und bewegte ihn leicht, nur um etwas Schreckliches bestätigt zu bekommen.

„Ich hab sie umgebracht“, dachte sie.

Sie griff sofort nach ihrem Fahrrad und fuhr los.

—Hey! Warte! —hörte sie hinter sich, als sie schon weiter weg war.

Eine Männerstimme. Wahrscheinlich jemand, der alles gesehen hatte und sie später anzeigen würde.

Sie drehte sich nicht um.

***
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Érika stand vor einem Geländer und blickte in die Tiefe.

Sie hatte genug. Jetzt wollte sie nur noch Frieden.

Mit dem Sonnenaufgang wurde der Himmel langsam heller und über die Brücke fuhren Autos vorbei. Doch sie befand sich fast direkt darunter, dort, wo die riesige Stahlkonstruktion oberhalb des Wassers in den Boden überging. Von dort unten war sie kaum zu sehen.

Und selbst wenn — was spielte das noch für eine Rolle?

Sie kletterte auf die Metallstreben, die sie vom endlosen Nichts trennten, und blickte erneut nach unten. Das Wasser lag weit unter ihr und allein dieser Anblick machte ihr klar, dass sie, falls sie den Aufprall überleben sollte, danach ertrinken würde.

Sie schloss die Augen und begann herunterzuzählen.

Fünf... vier... drei... zwei...

—Tu’s nicht! —rief plötzlich jemand hinter ihr.— Es tut mir leid, okay? Ich wollte dich nicht erschrecken. Ich hätte nie gedacht, dass sowas passiert.

Sie drehte sich nicht um. Sie verstand nicht mal, wovon die Person sprach, aber an der Stimme erkannte sie sofort, dass sie ihn nicht kannte.

—Lass mich allein.

—Bitte... schau mich an.

Das tat sie schließlich.

Sie sah schulterlange blonde Haare, graue Augen voller Panik und eine kleine Verletzung am Arm... und plötzlich wusste sie, wer vor ihr stand.

Das Mädchen.

Oder besser gesagt: der Junge, den sie angefahren hatte.

—Siehst du? Ich lebe. Ich bin kein Geist oder sowas. Ich hab nur einen dummen Witz gemacht. Ich dachte nicht, dass du das so auffassen würdest. Bitte komm da runter.

Sein Blick flehte sie regelrecht an, genauso wie seine Hände.

—Bitte —wiederholte er, als er merkte, dass sie sich keinen Zentimeter bewegte.

—Du verstehst das nicht —sagte Érika mit tränenüberströmtem Gesicht.— Du verstehst überhaupt nichts.

Sie schwankte leicht und ihr Herz raste.

Er machte einen Schritt nach vorne, als wollte er sie festhalten, blieb dann aber stehen, sobald er sah, dass sie ihr Gleichgewicht wiedergefunden hatte.

—Okay... dann erklär’s mir. Aber komm bitte da runter. Ich könnte nicht damit leben, wenn sich jemand meinetwegen umbringt.

Érika sah ihm wieder in die Augen.

Und plötzlich verstand sie genau, was er fühlte. Denn dasselbe hatte sie selbst gespürt — vor nicht einmal fünfzehn Minuten, als sie ihn reglos auf dem Boden liegen sah und dachte, er wäre tot.

Weiterzuleben bedeutete, weiter zu leiden.

Aber sie wollte nicht, dass jemand anderes die Schuld an ihrem Tod mit sich herumtragen musste.

Also stieg sie vom Geländer herunter und ging wortlos davon.

***
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Am Ende blieb Érika zu Hause.

Als sie zurückkam, waren ihre Eltern schon zur Arbeit gefahren, also würden sie gar nicht merken, dass sie nicht in der Schule gewesen war. Und ehrlich gesagt glaubte sie ohnehin nicht, dass es sie interessiert hätte.

Sie schloss sich in ihrem Zimmer ein und drehte die Musik in ihren Kopfhörern voll auf. Die Lieder, die sie hörte, waren fast immer traurig und deprimierend, weil sie sich in den Texten wiedererkannte.

Eine ganze Weile starrte sie einfach nur an die Decke. Irgendwann schlief sie ein, ohne zu merken wann genau.

In ihrem Traum rannte sie panisch in alle Richtungen. Jemand verfolgte sie und egal wohin sie floh, er tauchte immer wieder direkt vor ihr auf. Érika schlug einen anderen Weg ein — und da war er wieder. Sie änderte erneut die Richtung — und wieder stand er vor ihr.

Bis sie schließlich keinen Ausweg mehr hatte.

Plötzlich war sie von mehreren Männern umringt, alle mit demselben Gesicht. Sie kamen immer näher, rissen ihr gewaltsam die Kleidung vom Körper und...

Sie schreckte mit rasendem Puls hoch.

Die Kopfhörer liefen noch. Sie riss sie sich herunter und stellte die Musik aus.

Dann ging sie nach draußen.

Es war immer noch niemand zu Hause. Erst elf Uhr morgens und ihre Eltern kamen sowieso nie vor sechs zurück.

Sie setzte sich aufs Sofa und plötzlich erschien ein Bild vor ihrem inneren Auge: der Junge mit den langen Haaren.

Sein Blick hatte sie überrascht. Ein Fremder schien sich mehr um sie zu sorgen als die Menschen, die sie seit ihrer Geburt kannten.

Sie ging zurück in ihr Zimmer, nahm ihr Skizzenbuch und begann, dieses Gesicht zu zeichnen. Das Gesicht des Menschen, der ihr Leiden verlängert hatte — wenn auch nur um ein paar Tage. Bis diese Verzweiflung zurückkehren würde, die sie alle paar Wochen packte und ihr zuflüsterte, endlich in den Abgrund zu springen.

Sekunden vergingen. Minuten. Stunden.

Und sie zog weiter feine Linien, die langsam eine dichte blonde Haarmähne formten.

Als sie fertig war, betrachtete sie das Bild fasziniert. In den letzten Jahren war sie unglaublich besser geworden im Zeichnen. Das Porträt sah fast aus wie eine Schwarz-Weiß-Fotografie.

***
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Die Erste, die nach Hause kam, war ihre Mutter.

Érika saß im Wohnzimmer vor dem Fernseher, als sie fragte, wie die Schule gewesen sei. Doch Érika wusste genau, dass es sie in Wahrheit gar nicht interessierte, also antwortete sie einfach nur mit „Gut“ und schaute weiter fern.

Kurz darauf kam ihr Vater nach Hause und begrüßte sie mit derselben Begeisterung wie jemand, der gerade mitteilt, dass die Großmutter gestorben ist. Es wirkte immer so, als würde er es hassen, nach Hause zu kommen. Jedes Mal hatte er denselben genervten Ausdruck, als wäre er gezwungen worden, dort zu sein.

Nach seiner üblichen Begrüßung ging er duschen, während Érika und ihre Mutter den Tisch deckten und dabei möglichst wenig miteinander sprachen.

Sie aßen zu dritt zusammen... und trotzdem irgendwie allein.

Keiner nahm den anderen wirklich wahr.

Ihr Vater aß mit starrem Blick aufs Handy, ihre Mutter sah fern und Érika stocherte lustlos in dem Essen auf ihrem Teller herum.

Sie hatte den ganzen Tag fast nichts gegessen, trotzdem hatte sie keinen Hunger.

Irgendwann hatte sie genug davon, mit dem Löffel im Kreis zu rühren, stand auf und ging in ihr Zimmer zurück.

Und falls die beiden bemerkten, dass sie gegangen war, ließen sie es sich jedenfalls nicht anmerken.

„Unglaublich, wie sehr sich Dinge verändern können“, dachte sie.

Früher hatte sie gemeinsame Abendessen geliebt.

Jetzt kamen sie ihr einfach nur noch traurig und erbärmlich vor, und sie fragte sich jedes Mal, warum sie dieses Schauspiel überhaupt noch weiterführten.
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​Kapitel 2: Der Neue
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Als Érika am nächsten Tag zur Schule kam, erfuhr sie etwas, das sie eigentlich kaum interessierte — auch wenn sie sich kurz fragte, wie das überhaupt möglich war, wo das Schuljahr doch schon fast drei Monate lief. Eine Antwort fand sie nicht, aber die Tatsache blieb bestehen:

Es gab einen neuen Jungen in ihrer Klasse.

Juana erzählte ihr davon mit der Begeisterung eines kleinen Kindes, das gerade ein neues Geschenk bekommen hatte. Érika nickte nur hin und wieder und hörte ihr halb aufmerksam zu.

Anscheinend war dieser Rafael momentan die neue Sensation der Schule.

—Woher weißt du, dass er neu im Viertel ist? —fragte sie schließlich.

—Na ja, ich hab gestern mit ihm geredet und ihn gefragt —antwortete Juana, als wäre das das Normalste der Welt. Sofort wurde ihr Ton wieder aufgeregt.— Warte nur, bis du ihn kennenlernst! Er ist total süß, hat unglaubliche Haare und Augen, bei denen man einfach stirbt. Wirklich ein Traumtyp.

—Wow, deine Beschreibungen werden ja immer besser. Ich sag das nur, weil du diesmal tatsächlich drei Eigenschaften gefunden hast außer „er ist heiß“.

Juana zog beleidigt die Augenbrauen hoch und legte sich dramatisch eine Hand auf die Brust.

—Mein Gott! Du tust ja so, als würde ich das über jeden Jungen sagen.

—Tust du aber.

—Nur über die, die mir gefallen, nicht über alle. Außerdem ist Rafael nicht wie die anderen.

Érika verdrehte die Augen. Na toll. Schon wieder.

—Er ist die menschgewordene Perfektion. Lustig, nett und... ach, ich will einfach, dass du ihn kennenlernst!

Als ihr Gespräch endete, setzten sich die beiden Mädchen wie immer auf eine der Bänke im Schulhof, jede versunken in ihre eigene Welt. Das gehörte längst zu ihrer Routine: ankommen, sich hinsetzen und entweder über irgendetwas reden oder einfach schweigend nebeneinander sitzen und aufs Handy starren.

Kurz nachdem sie Letzteres getan hatten, tauchte jemand vor ihnen auf. Érika hob den Blick und sah Alexandra, die die Hände flehend vor dem Gesicht zusammengelegt hatte.

—Érika, bitte, ich brauch deine Hilfe. Ich zahl dir, was du willst, versprochen.

Sie seufzte.

Sie verdiente sich etwas Geld damit, für andere Schulsachen zu erledigen, aber manchmal ging ihr selbst das auf die Nerven. Solche Sachen macht man ab und zu — nicht jedes Mal, wenn eine Prüfung ansteht. Offenbar hatte Alexandra diese Information nie bekommen.

—Was willst du diesmal? —fragte Érika und legte ihr Handy weg.

—Die letzte Geschichtsarbeit. Die über den Zweiten Weltkrieg.

—Aber die haben wir vor zwei Wochen aufgekriegt. Und sie ist morgen fällig.

—Ich weiß —sagte Alexandra mit genau diesem Tonfall, den sie immer benutzte, wenn sie jemanden weichklopfen wollte. Eine Mischung aus Reue und Betteln.— Aber ich war in letzter Zeit total beschäftigt. Und ehrlich gesagt hatte ich einfach keine Lust drauf. Ich hab davon sowieso nichts verstanden.

Érika dachte kurz nach. Alexandra kam jedes Mal mit derselben Ausrede, aber wenigstens log sie nicht. Was Schule anging, war sie einfach unglaublich faul.

—Bitte hilf mir. Ich hab noch so viele andere Sachen nachzuholen und schaff das alles nicht. Wenn du willst, geb ich dir das Geld sogar heute noch.

—Okay. Ich schau mal, was ich machen kann. Über den Preis reden wir später.

—Danke! —Das Gesicht der Brünetten strahlte sofort auf und sie drückte Érika kurz an sich.— Du bist ein Schatz.

Dann drehte sie sich um und lief mit albernen kleinen Hüpfern davon.

—Du machst ihr die Aufgabe echt schon wieder? —fragte Juana, als hätte sie das Gespräch nicht mitgehört.

Érika nickte.

—Du solltest sie mal richtig auflaufen lassen. Sie ist total verantwortungslos und nutzt dich aus...

—Sie nutzt mich nicht aus —unterbrach Érika sie.— Sie bezahlt mich. Genau wie alle anderen auch. Außerdem kann ich sie nicht einfach durchfallen lassen. Das wäre grausam. Und du weißt das auch.

Juana seufzte erschöpft.

Irgendwo hatte sie ja recht. Érika sollte Alexandra wirklich nicht ständig helfen. Aber nein zu sagen fiel ihr schwer — besonders weil sie Geld sparte und das ihr ziemlich half.

***
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Mitten im Matheunterricht, während die Lehrerin irgendeinen neuen Satz erklärte, drehte Érika den Kopf erneut ganz unauffällig zur Seite, nur um ihn noch einmal anzusehen.

Als wäre ihr Leben nicht schon schlimm genug, saß jetzt auch noch genau der Junge, der sie davon abgehalten hatte, sich umzubringen, in der Reihe rechts von ihr. Gerade mal einen Platz weiter vorne.

Er hatte nichts zu ihr gesagt.

Sie auch nicht.

Beim Reinkommen hatten sie sich nur ein paar Sekunden angesehen — und das hatte gereicht, um zu wissen, dass er sie erkannt hatte. Schließlich vergisst niemand so schnell jemanden, der versucht hat, sich das Leben zu nehmen. Vor allem nicht, wenn man glaubt, irgendwie daran schuld zu sein.
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